Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 14. September über Apostelgeschichte 6, 1-7: 
(vor der Predigt wurden drei Kinder getauft)
Liebe Taufeltern,
Ihre Kinder wachsen hinein in eine Welt,

in der vieles in Bewegung ist.
Es heißt,

gegenwärtig sind wieder so viele Menschen

auf der Flucht,

wie gegen Ende des zweiten Weltkriegs!

Mehr als 50 Millionen.
Auf die Welt,
in der Ihre Kinder groß werden,

kommen gewaltige Herausforderungen zu:

Wird es gelingen,

eine Lösung zu finden für die Konflikte,

die zurzeit so erbittert toben,

und die Zerstörung, Hass und Misstrauen

immer weiter um sich herum verbreiten?  

Im aktuellen Mitteilungsblatt 

sucht die Stadt Forchtenberg 

einen gut erhaltenen Kleiderschrank
und einen Kühlschrank 

für eine Wohnung,

in der wohl demnächst die ersten Asylbewerber am Ort

erwartet werden.

Ja, das wird unser Land in den nächsten Jahren 

sicher nachhaltig prägen:

Der wachsende Zustrom von Menschen,

die bei uns Zuflucht,  Schutz, 
Versorgung, Arbeit, Gemeinschaft suchen – 

weil ihnen das alles in ihrer früheren Heimat

genommen wurde. 

Uns – und unseren Kindern – 

wird sich die Frage stellen,

wie wir darauf reagieren:
Mit Offenheit – 

oder mit Abwehr?
Indem wir hinschauen

und die Begegnung suchen – 

oder indem wir zur Seite sehen

und Abstand halten?

Unsere Welt ist im Wandel.
Eine Zeit,

in der es besonders wichtig ist,

dass wir in uns selber 

eine gewisse Klarheit tragen.

Dass wir von unserem Glauben her

Werte und Überzeugungen haben,

die stabil sind,

und nicht bei jeder Bewährungsprobe
in sich zusammen fallen.  

Unser heutiger Predigttext berichtet 

von so einer Bewährungsprobe.
Er steht in der Apostelgeschichte, Kp. 6:
Es war im Nahen Osten.

In Israel.

Dort haben ja die ersten Christen gelebt.

Und – es ist eine absolute Erfolgsgeschichte,
was sich dort abspielt. 

Ohne Druck,

ohne Gewalt,
gewinnt die christliche Gemeinde in Jerusalem

täglich neue Mitglieder.  

Die Predigt von einem Gott,
der die Nähe der Menschen so sehr sucht,

dass er selber Mensch wird – 

die scheint die Herzen der Leute zu berühren.

Ständig werden Tauf-Gottesdienste gefeiert.
Die Zahl der Christen wächst und wächst.  

Aber plötzlich knirscht es im Getriebe.

Es wird geredet in der Gemeinde.
Erst – wie das so ist – 

hinten rum,

und dann offener und lauter.

Man spricht von:

„Benachteiligung!“,

vom „Blind-sein“

und von „Ungerechtigkeit!“

Was ist geschehen?
In der Gemeinde ist eine Sprach-Barriere entstanden.
Die ersten Christen waren ja alles gebürtige Juden.
Und da gab es auf der einen Seite

die Alteingesessenen. 
Ihre Muttersprache war Hebräisch.

Auf der anderen Seite

gab es die Gruppe der Zugewanderten.
Jüdische Menschen, 

die lange Zeit im Ausland gelebt hatten,

aber irgendwann zurück ins Heilige Land,

in die Heilige Stadt – Jerusalem – wollten.

Ihre Muttersprache war Griechisch.

Und nun hatten die zugewanderten jüdischen Christen 

mit der Zeit das Gefühl:
„Wir sind nur Gemeindeglieder zweiter Klasse!“

„Da gibt es zwar – schön organisiert – 

aus der Gemeindekasse 
Unterstützung für die, die Not leiden,

vor allem für Frauen, die ihren Mann verloren haben.

Aber unsere Witwen – 

die werden glatt übersehen.
Die gehen regelmäßig leer aus

bei der Verteilung der Sozialhilfe.

Muss man hier geboren sein,
um wirklich dazu zu gehören?

Schöne Gemeinde!“

Ja – mit diesen Vorwürfen
stand die Glaubwürdigkeit 

der christlichen Gemeinschaft

auf dem Spiel. 
Wie kann man von Gottes Liebe reden
und gleichzeitig übersieht man die,

die auf liebevolle Zuwendung warten?!

Nun, Sie wissen aus eigener Erfahrung,

wie das mit Konflikten ist:

Man kann sich ihnen stellen,
oder man kann ihnen ausweichen.
Und da zeigt sich jetzt die Stärke der ersten Gemeinde:

Diejenigen, die kritisiert werden,
reden sich nicht raus,

sondern sagen:

„Ja, Mensch, ihr habt Recht!

Wie konnten wir so blind sein?

Das tut uns leid!

Wir wollen die Dinge ändern.“

Eine Gemeindeversammlung wird einberufen,

und dann werden sieben Männer gewählt,

die sich ganz gezielt darum kümmern sollen,

dass alle,

wirklich alle,

die Hilfe brauchen,

sie auch bekommen.

Eine handfeste, praktische Lösung.
Ja, was macht eine christliche Gemeinde aus?

Bei dieser Versammlung damals

wurden zwei Dinge betont:
„Erstens - 
das wollen wir weiter pflegen:
Dass wir schöne Gottesdienste feiern.

Dass wir uns Zeit nehmen,

um zur Ruhe zu kommen,

um miteinander zu beten,
auf Gott zu hören,

und innerlich gestärkt zu werden.

Wir wollen weiterhin dafür sorgen,

dass Kinder, Jugendliche und Erwachsene

in ihrem Glauben reifer werden,

dass wir die Bibel besser kennen lernen

und miteinander über Gott reden und diskutieren.
Aber zweitens – 
und das ist uns jetzt neu wichtig geworden – 

wollen wir auch darauf achthaben,

dass unser Lebensstil als Christen echt ist. 

Wir wollen uns ganz bewusst darum bemühen,
dass wir nicht nur mit denen zusammen stehen,

die uns vertraut

und die uns sympathisch sind.

Wir wollen lernen,
genauer hinzusehen:

Wo haben wir uns daran gewöhnt,

um andere einen Bogen zu machen?

Wo sind die Menschen unter uns,

die sich alleine mit einem Problem rumschlagen,
und die unsere Nähe und unsere Hilfe 

so dringend brauchen könnten?

Hinsehen – nicht übersehen.
Hingehen – nicht ausweichen. – 

Daran müssen,

daran wollen wir

in unserer Gemeinde arbeiten!“

So endete damals die Gemeindeversammlung 

in Jerusalem.

Der Philosophie-Professor Harald Seubert

schreibt in seinem Buch:

„Europa ohne Christentum?“:
„Dass Gott Mensch wird,

ist das Zentrum des christlichen Glaubens.

Andere Religionen kennen das nicht.

So wird der Mensch geadelt.
Er erhält eine unendliche Würde,

die ihm nichts und niemand mehr streitig machen kann.“
Ja, seitdem Gott in Jesus menschliche Gestalt

und menschliches Wesen angenommen hat,

trägt jeder von uns eine ganz eigene Schönheit an sich.
Denn die Liebe macht den anderen schön.

Darauf beruht unser unverlierbarer Wert,

dass Gott aus Liebe 

einer von uns geworden ist.

Und diese Schönheit

verlieren wir auch dann nicht,

wenn unser Äußeres 
durch Krankheit und Leiden gezeichnet ist.

Wir verlieren unsere Würde nicht,

wenn andere uns respektlos behandeln

oder wenn wir selbst beschämende Fehler machen. 

Denn der Mensch,
in dem Gott sich gezeigt hat,

war kein makelloser, perfekter Held - 

er hat zuletzt allen äußeren Glanz verloren.

Am Kreuz

hat Gott die Gestalt eines Menschen angenommen,

der verachtet war,

der gepeinigt wurde 

und der Schuld auf sich geladen hat. 

Das ist der Gott,
an den wir glauben.

Er zeigt uns,

dass jedes Gesicht (jedes!)
etwas vom Licht göttlicher Wertschätzung 

widerspiegelt. 

Merken Sie, 
wie sperrig,

wie widerständig

so eine Überzeugung

in unserer Welt ist?

Wir alle werden in unserer Gesellschaft 
nach unserer Nützlichkeit beurteilt:

Was bringen wir mit unserer Arbeitskraft?
Was haben wir finanziell zu bieten?

Wenn beides,

Kraft und Geld 

einmal wegbrechen sollte,

dann werden wir in den Augen vieler

schnell in den Bereich der Bedeutungslosigkeit

absinken. 

Und das zweite ist,

dass wir in einer Welt leben,

in der man rasch dabei ist,

sich vom anderen abzugrenzen:
„Ist nicht meine Wellenlänge!
Mag ich nicht!

Stört mich!“

Wir haben, glaube ich, 

wenig Bereitschaft,

einander in unserer Fremdheit auszuhalten.

Lieber auf Abstand gehen
und den Kreis der Gleichgesinnten pflegen.

Kein Wunder, 

dass das  Gefühl von Einsamkeit und Isolation

so verbreitet bei uns ist – 

bei den Senioren wie bei Jugendlichen.
Unser Glaube als Christen fordert uns heraus,

an diesem Punkt Widerstand zu leisten.

Aber er fordert nicht einfach,

sondern er schenkt zugleich:

Denn zuallererst darf ich mich ja selber 

mit Gottes Augen ansehen,
und darf mir selber jeden Morgen 

von ihm sagen lassen:

„Es ist nicht deine Nützlichkeit

und nicht deine Stärke,

nach der du dich heute bewerten musst.

Du bist mein Ebenbild.

Das kann dir nicht genommen werden.

Geh im Licht meiner Liebe
und meiner Vergebung.
Lass dich aufrichten von mir!“

Wenn wir so unseren Tag beginnen,
dann werden wir im weiteren Verlauf

nicht einfach akzeptieren,

wenn Menschen in unserem Umfeld

verächtlich behandelt,

an den Rand gestellt,

übersehen werden.

Wir werden die Grenzen infrage stellen,

die in unserer bürgerlichen und kirchlichen Gemeinde 

gezogen sind,

auch die Grenzen,

die wir selber bisher um uns aufgerichtet haben.

Wir werden Urteile korrigieren,
die in unseren Kreisen über andere gefällt werden,

auch solche Urteile,

die wir selber bisher in unseren Köpfen tragen.

Die Schönheit, der Wert und die Würde,
die Gott jedem Menschen zuspricht – 

der Glaube daran

steckt voller Sprengkraft.

Das geht bis hinein in die Frage,

was der Dienst an kranken und alten Menschen

in unserer Gesellschaft eigentlich wert ist
und was er wert sein sollte.

Bei den drängenden Fragen unserer Zeit 

geht es  um Gemeinschaft, 

es geht um das Teilen von menschlicher Nähe 
und von materiellen Gütern,

es geht um den Versuch,
anderen mit einem weiten 
und einem verstehenden Herzen zu begegnen.

Das ist die wachsende Herausforderung,

die auf uns und unsere Kinder zukommt.

Als Christen tragen wir das Potential in uns,

dass wir uns dieser Herausforderung 

auf eine kraftvolle und befreiende Weise stellen können.

Gott helfe uns,
dass wir uns dabei von ihm

und seinem Blick auf uns 

leiten lassen.



Amen.
